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Morgen⸗Ausgabe. 


Deutſchland. 


Berlin, 19. Auguſt. Die „Poſt“ beſchäftigt 
ſich in einem längeren Artikel mit Herrn Eugen 
Richters „Rede“ am neulichen Tivoliſeſt der Fort 
ſchrittspartti. 

„Wie alle oratoriſchen Leiſtungen des Herrn 
Richter — ſagt die „Poſt“ — ſo beginnt auch 
dieſe mit einigen Angriffen gegen den Reichskanz⸗ 
ler. Es wird demſelben vorgeworfen, daß er den 
Welfenfonds zu Wahlagitationen verwende, daß 
er ein völlig ungerechtfertigtes Aufheben von den 
ihm zugegangenen Drohbrieſen gemacht habe und 
dergleichen mehr. Es liegt uns ſelbſtverſtändlich 
ſehr fern, auf dieſe, jeder Begründung entbehren- 
den und in gehäſſigſter Form vorgetragenen In- 
ſinuationen hier irgendwie näher einzugehen. Was 
würde es nützen, ſolchen Angriffen des Herrn Rich⸗ 
ter ernſthaft entgegenzutreten ? Hat uns doch eine 
langjährige Erfahrung davon überzeugt, daß der 
Führer der Fortſchrittspartet unwandelbar an fei- 
nem oberſten taktiſchen Grundſatze feſthält, ſich 
nicht auf daß Gebiet der Beweisführungen trän- 
gen zu laſſen. Wir berühren die Einleitung der 
Rede nur, um zu konſtatiren, daß die „behagliche 
Sommerfriſche“, in der Herr Richter feine Ferien 
zugebracht haben will, auf deſſen Anftandsgefühl 
jedenfalls nicht wohlthätig eingewirkt hat. Uns 
däucht, die Thatſache, daß ein Mann, wie Fürft 
Bismarck mit Drohbriefen verfolgt wird, iſt wohl 
dazu angtthan, jeden patriotiſch fühlenden Deut ⸗ 
ſchen mit tiefem Ernſt zu erfüllen. Wer Symp- 
tome anarchiſcher Bewegungen wie die in Rede 
ſtehenden in der Weiſe des Herrn Richter zum 
Gegenſtand von Witzeleien macht, der iſt ent- 
weder zu frivol oder zu unverſtändig, als daß 
er in politiſchen Dingen mit zu ſprechen das 
Recht hätte. 

Ein pathologiſches Intereſſe bieten die In- 
viktiven des Redners gegen den Grafen Wilhelm 
Bismarck, dem es die Fortſchrittspartet nicht ver ⸗ 
geſſen kann, daß er ihrem Führer Begehrlichkeit 
nach Miniſterportefeuilles vorgeworfen hat. Wenn 
die Herren unausgeſetzt auf dieſe Verdächtigung 
ihres reinen ſelbſtloſen Strebens zurückkommen, ſo 
beweiſt bies nur, daß Graf Bismarck den wunden 
Punkt mit großem Geſchick getroffen hat. Mag 
Herr Richter ſich noch jo ſehr bemühen, feinen 
Schmerz hinter leichten Scherzen zu verdecken, wer 
ſich ein wenig auf Pfychologte verſteht, wird nicht 
darüber im Zweifel ſein, unter welche Spezies die⸗ 
fer Humor zu jubjumiren iſt. 

Bei ſeinen Angriffen auf die Wirtbſchaftspo⸗ 
litik des Reichskanzlers hat ſich Herr Richter auf 
die Berichte der Handelskammern berufen. Heißt 
das ehrlich argumentiren? Die „Nordd. Allg. 
Ztg.“ hat in ihrer Nr. 378 vom 16. d. Mts. 
einen längeren Auszug aus dem letzten Jahresbe 
richt der Handelskammer von Elberfeld gebracht, 
in welchem unter Anführung pofitiver Thatſachen 
auf die „ſich anbahnende Hebung der allgemeinen 
wirthſchaftlichen Verkehrsverhältniſſe“, auf den gün⸗ 
ſtigen Einfluß hinge wieſen wird, welchen der neue 
Zolltarif auf einzelne Zweige auch der Fabrikation 
„unverkennbar“ ausgeübt. — Ob Herr Richter 
dieſes ſchwerwiegende Zeugniß einfach unterſchla⸗ 
gen hat, oder ob er daſſelbe gar nicht kennt, wiſ⸗ 
ſen wir nicht; darüber aber find wir nicht zwei⸗ 
felhaft, daß er in jedem dieſer beiden Fälle nicht 
legitimürt iſt, über die neue Wuthſchaftepolltik zu 
Gericht zu fipen. . + - 

Die Jortſchrittepartei hat fig in der letzten 
Zeit wiederholt in Verſicherungen ihrer Lopalität 
gefallen, und auch in der Rede des Herrn Richter 
am 15. d. Mis, fehlt eine folge nicht. Was die⸗ 
ſen Punkt anbetrifft, jo antworten wir der luſti⸗ 
gen Perſon mit dem Direktor: J 

„Der Worte ſind genug gewechſelt, 
Laßt uns auch endlich Thaten ſehn!“ 

Bis dahin, daß dies geſchehen, fehlt uns der 
Glaube. 

Herr Richter vergleicht am Schluß ſeiner 
Rede die Thätigkeit der Fortſchrittepartei mit der 
der Ulanen im deutſch - franzöſiſchen Kriege. In 
jenem Kriege, führt der Redner aus, nannten die 
Franzoſen alle deutſchen Truppen Ulanen; ſie 
waren die gefürchtetſten. „Die Fortſchrittspartei 
will den Dienſt ſolcher Ulanen für den geſamm⸗ 
ten Liberalismus wahrnehmen! Wir können 
Herrn Richter mit größter Beſtimmtheit darauf er⸗ 
widern: 

„Es lebt ein anders denkendes Geſchlecht“, 
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Sonnabend, den 


und zwar ſetzt ſich daſſelbe hauptſächlich aus den 
Männern zuſammen, welche jenen glorreichen Feld⸗ 
zug mitgemacht haben — ſei es die Lanze, ſei es 
eine andere Waffe in der Hand. Dieſes Geſchlecht 
hat gelernt, für die höͤchſten nationalen Aufgaben 
mit tiefſtem ſittlichen Ernſt zu kämpfen. Seine 
Ziele ſind andere als die des Herrn Richter und 
anders iſt feine Kampfesweiſe. Wenn die Fort⸗ 
ſchrittepartei ſich mit den „Ulanen“ vergleicht, fo 
werden dieſe Letzteren — diſſen find wir gewiß 
— eine ſolche Anmaßung weit von ſich zurück⸗ 
weiſen. 


— Zu der „Diogenes“ und „Sokrates“ 
Affalre wird aus Kiel als neue Thatſache berich- 
tet, daß die kaiſerliche Marinebthörde auf Requi- 
fiiton der Polizeibehörde die Wiederzuſammenſetzung 
der auseinandergenommenen Maſchinen begonnen 
hat. Die Arbeit dürfte mehrere Tage in Anſpruch 
nehmen und wird unter der Leitung des Maſchi⸗ 
nen⸗Ober⸗Ingenieurs Budding ausgeführt. Die 
Maßnahme ſteht mit dem eigentlichen Verfahren 
gegen die Schiffe in keiner weiteren Verbindung; 
ſie erfolgt einfach deshalb, weil die Gefahr eines 
heimlichen Aus laufens jetzt, nachdem die Fahrzeuge 
wohlverwahrt im Binnenhafen liegen, nicht be⸗ 
fürchtet werden kann. Es verlautet weiter noch, 
daß die königliche Regierung in Schleswig dem 
Herrn Georg Howaldt eine Mittheilung hat zu- 
geben laſſen, dahin lautend, daß fie keinerlei Ver⸗ 
pflichtung zur Konſervirung der Schiffe anerkennen 


könne, weil der Beflper an der eigenen Ausübung 


jener Fürſorge durch die getroffenen Anordnungen, 
die lediglich das Zurückbleiben ſichern ſollten, nicht 
behindert ſei. ; 

— Die Nachrichten, welche das zu erwar⸗ 
tende Ergebniß der diesjährigen Ernte in einem 
weit günſtigeren Lichte erſcheinen laſſen, als es 
anfänglich der Fall war, mehren ſich. So berich- 
tet man aus dem Regierungsbezirk Liegnitz, man 
habe im Frühjahr der Zukunft mit einiger Beſorg 
niß entgegengeſehen, welche indeſſen im Laufe der 
ſpäteren Monct: der erfreulichen Aus ſicht auf eine 
gute Ernte gewichen ſel. So weit ſich bis jetzt 
beurtheilen laſſe — der Bericht datirt aus der 
letzten Jaltwoche — würden die Ergebniſſe der 
diesjährigen Ernte in allen Fruchtarten die Ver⸗ 
luſte aus gleichen können, welche die Landwirthſchaft 
durch die Mißernte dis vorigen Jahres erlitten 
habe. Auch für Obſt und den Grüneberger Wein, 
der für die dortige Gegend ein fo wichtiger Han- 
delsartikel iſt, find günſtige Ausſichten vorhanden. 
Auch die Nachrichten aus demſelben Reglerungs⸗ 
bezirk über Handel und Gewerbe lauten keines- 
wegs ausſichtslos, ſondern konſtatlren in virlen 
Branchen eine unverkennbare Beſſerung, in allen 
mindeſtens keinen weiteren Rückgang. Nur in Be⸗ 
zug auf einen Handelsartikel wird erheblich ge⸗ 
klagt, aber nicht im Zuſammenhange mit den un- 
günſtigen geſchäftlichen Verhältniſſen der vorauf⸗ 
gehenden Jahre, ſondern weil is ſich um einen 
Handelsgegenſtand handelt, der ſich in jener Ge— 
gend überlebt zu haben ſcheint. Es wird nämlich 
betont, daß, während man im Uebrigen einem hoff: 
nungevollen Aufſchwunge der Verhältniſſe entgegen- 
ſehe, für die gegen früher ſchon ſehr eingeſchränkte, 
aber namentlich in den Gebirgskreiſen bisher doch 
noch viele Hände beſchäftigende Flachs-Handſpinne⸗ 
rei und Leinen⸗Handweberel kein Aufſchwung mehr 
zu erwarten iſt. Sie kann einerſeits nicht mit 
der unter günſtigeren Verhältniſſen betriebenen 
Handſpinnerei und Weberet in Böhmen, anderer- 
ſeits den nicht minder dauerhaſteren und geſuchte⸗ 
ren Maſchinenfabrikaten konkurrlren, und der Ver⸗ 
ſuch, die Konkurrenz dennoch durch leichtere und 
billiger herzuſtellende Waare zu beſtehen, hat fie 
völlig in Mißkredit gebracht. Handleinen iſt im 
Großhandel gar nicht mehr abzuſetzen, und die Ge⸗ 
ſchäftshauſer, welche bisher dieſen Induſtritzweig 
in der Weiſe betrieben, daß ſie das aufgekaufte 
Handgarn zum Weben gegen Stücklohn ausgaben, 
ſtellen das Geſchäft entweder ganz ein, oder be- 
ſchränken es doch fo, daß die Arbeiter dabel keinen 
ausreichenden Lohn mehr finden können. Die 
Maſchinenſpinnereien und Webereien klagen zwar 
auch, daß ihre Fabrikate vom inländiſchen Markte 
durch die Produkte verdrängt werden, mit denen 
die mächtige Baumwollen-Induſtrie des Elſaß den- 
ſelben überſchwemmt; ſie haben aber ihren Beirteb 
nicht nur nicht eingeſchränkt, ſondern zum Theil 
die Zahl ihrer Spindeln und Webeſtühle nicht un⸗ 
erheblich vermehrt. 
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— Ueber die Vorgeſchichte der Ernennung fandes befremdend wirken muß. Und es läßt fi 
des Grafen Eulenburg zum Dberpräfidenten von nicht jo ohne Weiteree die Annahme zurückweisen, 
Heſſen⸗Naſſau geht der „Schleſ. Ztg.“ von wohl daß die früheren günſtiger lautenden Bülletins von 
unterrichteter Seite folgende Mittheilung zu: dem Wunſche diktirt wurden, durch die Ausſicht 

„Es iſt bereits gemeldet worden, daß es der auf die baldige Geneſung des Bräfldenten die Kon⸗ 
Intervention des Katſers ſelbſt bedurſte, um die ſolidirung der rpubltkaniſchen Partei und die Be⸗ 
Bedenken dis Grafen zu Eulenkurg gegen die ſeitigung der Zerwürfniſſe beſchleunigen zu helfen, 
Uebernahme des Oberpräſtdiums von Heſſen Raſſau welche durch die Ausſicht auf die Regierung des 
zu überwinden; Sr. Majeſtät iſt es in der That Biz präſtdenten Arthur wohl noch deutlicher hervor⸗ 
in erſter Linie zu danken, daß eine tüchtige Kraft getreten wären. Wenn das die Abſicht geweſen, 
wie diejenige des früheren Miniſters des Innern ſe iſt fie erreicht worden, Denn gerade in die 
der Staatsverwaltung erhalten oder ſobald wieder- Zelt ver Rekonvaleszenz des Präsidenten fiel die 
gewonnen worden iſt. Schon als Graf Eulen. Niederlage Conklings in der Geſetzgebung des 
burg nach den bekannten Vorgängen im Herren- [Staates Newyork und die Wahl ſeines Nach gen 
hauſe aus dem Miniſterlum ſchled, wollte man cs gers in den Bundteſenat aus den Reihen der uu 
nicht recht begreiflich finden, daß die Differenz mit wiuſtratten. Bet Gelegenheit der Krankhelt Om 5 
dem leitenden Staatsmanne, welche ihn zum Rück- fields hat ſich übrigens auch herausgeſtellt, dal 
tritt aus dem Kabintt veranlaßte, ihm nun auch das „weiße Haus“ in Waſhington ein überaus 
die Uebernahme einer hervorragenden Verwaltungs- ungeſundes Gebäude iſt, deſſen Bewohner viel von 
ſtelle in der Provinz ein für allemal unmöglich der Malaria, einer Art Wechſelſieber, zu leiden 
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machen ſollte. In gut orientirten Kreifen verlau- haben. Die Aerzte konſtatiren daſelbſt übergroße 1 


tete denn auch ſchon damals zur großen Genug⸗ 
thuung der zahlreichen Freunde des Grafen Eulen- 


burg, daß an Allerhöchſter Stelle die Sache ebenſo 


aufgefaßt werde und daß Hürſt Bismarck ſelbſt 
ſehr bald nach dem Rücktritt des Miniſters es 
ganz offen als wünſchenswerth bezeichnet hatte, 
denſelben durch die Uebertragung eines hohen Ver⸗ 
waltungspoſtens anderer Art zum Wiedereintritt in 
den Staatsdienſt zu veranlaſſen. Schon damals 
war es klar, daß, nur eine Differenz bezüglich 
eines einzelnen Punktes der Verwaltungs reform zu 
dem vielbeſprochenen Zuſammenſtoß zwiſchen den 
beiden Staatsmännern geſührt hatte, daß dagegen 
ein allgemeiner Diſſenſus zwiſchen den Anſichten 
des Grafen Eulenburg und der Polltik des Für⸗ 
ſten Bismarck nicht vorlag. Se. Majeſtät fol 
nun ſchon vor längerer Zeit dem Staatsminiſte⸗ 
rium / ausdrücklich und ſchrlftlich den Wunſch zu 
erkennen gegeben haben, daß Graf Eulenburg für 
Kaſſel in Ausſicht genommen werde. Hiermit ver- 
hält es ſich wie folgt: Vom Rücktritt des Ober- 
Präffsenten von Ende war in der That ſchon im 
Früb jahr die Rede, und zwar aus Gründen, die 
ſich einer näheren Erörterung entziehen, die aber 
durchaus nicht polittſcher Natur find. Das aus 
Kaſſel herrührende Dementi, welches damals die 
„Kölniſche Zeitung“ einigen hierauf bezüglichen 
Andeutungen entgegenftellte, bat daher in den ein- 
geweihten Kreiſen einige Verwunderung erregt. 
Neuerdings erſchtien nun die Entlaſſung des Herrn 
von Enve als unaufſchteblich; als feinen Nachfol⸗ 
ger bezeichnete man ſofort in erſter Linie den Gra⸗ 
fen Eulenburg. Derſelbe konnte ſich dieſer Wie⸗ 
deranſtellung um ſo weniger entziehen, als ihm in 
der unzweideutigſten Weiſe kundgegeben wurde, 
daß es der formelle Wunſch des Monarchen jet, 
ihn auf dieſem Poſten zu ſehen.“ 


— Die Beſtürzung über den plötzlich un- 
günſtigeren Verlauf der Krankheit des Präſiden⸗ 
ten Garfield iſt in den Vereinigten Staaten von 
Amerika eine ungeheure. In Folge der früheren 
günfiigen Bulletins hatte ſich das Volk bereits in 
große Sicherheit gewiegt, daß in vielen Städten 
die aufgeſchobene feſtliche Begehung des Unabhän⸗ 
gigkeitstages nachgeholt wurde und von den Gou- 
verneuren faſt aller Staaten bereits über das An. 
ordnen von Dankſagungstagen konferirt wurde. 
Nach den letzten brieflichen und Zeitungenachrich⸗ 
ten preklamirten ſogar die Aerzte Garfields ſeine 
dauernde Wiederherſtellung als unzweifelhaft, falle 
nicht unerwartete Komplikationen dazwiſchen träten. 
Sie haben wit dieſer frohen Zuverſicht die Erwar- 
tungen ſo hoch geſpannt, daß die Enttäuſchung 
nun eine doppelt ſchmerzliche ſein muß. Und in 
dieſem Stadium erſcheint denn auch ein heftiger 
Kampf in etwas verſtändlicherem Lichte, den ſeit 
der eiſten Woche des Attentats der „Newyorker 
Herald! in feinen Spalten Tag für Tag gegen 
die behandelnden Aerzte geführt hat. Anf Grund 
der genau vorliegenden Ausſagen dieſer Aerzte, der 
eingehenden Bülletins, unternahm es der „New- 
yorker Herald“ an der, Hand der Gutachten her- 
vorragender Autoritäten den Nachweis zu führen, 
daß Garfield falſch behandelt werde. In wieweit 
Neid und Mißgunſt dabei mitſprechen, läßt fid 
von hier aus nicht feſiſtellen, jo häßlich ſich abet 
auch der Streit am Krankenbelte ausnahm, es 
ſteht feſt, daß gegenüber den früheren, ſtets über⸗ 
aus hoffnungsvollen Mittheilungen das plötzliche 
Bekanntgeben eines ſehr beſorgnißerregenden Zu⸗ 


Jeuchtigleit, Schwamm, ſchlechte Ventllation, man⸗ 
gelhafte Abfluß leitungen u. ſ. w. und dringen auf 
umfaſſende Reparaturen. 

Das letzte, heute, Freitag Mittag eingetroff⸗ 
Bülletin lautet übrigens wieder günſtiger; es beißt 
darin: 3 


Nac, einem heute Nachmittag veröffentlichten 
tetin leldtt der Präſtden Garfeld an elner 
ſenentzündung. Im Uebrigen hat ſch 
den weiter gebeffert. 1 
Die neueſte aus Newpork vorliegende Pot 


Berichte aus 
Waſhington im „Newyorker Herold“ vom 2. 
Auguſt Find jevoch trotz der damals noch günfig 
lautenden oſſtztellen Bulletins ziemlich düͤſter ge⸗ 
färbt. Wir entnehmen dieſen Berichten das fol⸗ 
gende: f 
Einer der behandelnden Aerzte giebt an, daß 
Chinin dem Patienten ſehr reichlich gegeben wird; 
es find ihm jo während der letzten drei Wochen 
wenigſtens 250 Stück à 3 Gran gegeben worden. 
Die körperliche Schwäche wird zugegeben, doch bil⸗ 
det das Fehlen erhöhter Temperatur elnes der hoff⸗ 
nungsvollen Ace e der ſchnelle Puls bereitet 
den Aerzten wenig Sorge. Nachts erreichte die 
Temperatur 100 und der Puls ſtieg bis zu 104, 
während die Athmung auf 20 verblieb. Während 
der letzten Woche war, die beiden erregten Tage 
Montag und Dienſtag (25 und 26. Juli) ein 
geſchloſſen, die Temperatur um 7 Uhr nur zeit⸗ i 
weiſe über 100, während fein det vorhergehenden 
Woche nur zweimal über 100 war, ausgenommen 
bei dem Rückfall am Sonnabend, 23. Jull; der 
Pule, welcher Erſchoͤpfung, wenn nicht irgend welche 
andere Komplikation, verräth, {ft in den leßten 
vier Tagen ſtärker geworden, als er zu irgend elner 
Zeit war, zu der ſich der Patient beſſer befinden 
ſollte. Betreffs der ſchlechten Luft wird, obwohl 
der Kühlapparat nicht immer in Thätigkeit iſt, be⸗ 
hauptet, daß die Luft, welche dem Raume des Prä- 
denten durch den Kühlapparat zugeführt wird, 
immer anerkannt teingehalten wurde, und man 
glaubt jetzt, daß der Relnigungsprozeß, welchem 
die Luft unterworfen wird, alles Flebergift ent- 
feint. Eine Rethe von mikroſköpiſchen und ana- 
ytiſchen Unterſuchungen ſoll von kompetenten Sach 
verfläntigen aufgeſlellt werden, um dieſe Behaup⸗ 
tung za beweifen. Aber wenn es jo kalt if, wie 
ee mehrere Nächte hindulch war, iſt es immer noch 
nothwendig, um zu ventil ren, ein Fenſter aufzu- 
machen und die überaus dumpfe Nachtluft mag 
einen böſen Einfluß duf die Lungen eines jo 
ſchwachen Patenten wie der Präſtdent ausgeübt 
yaben. Ein hervorragender Mediziner diagnoſtizi 5 
heute Abend den Zuſtand des Präfidenten wie folgt: 
„Ich ſche binſſchtlich des Befindens des Präfden 
ten ſehr schwarz und das mit Rückſicht auf die 
Natur der Verletzung. Die Kugel hat unzwelfel⸗ 
daft die Barchhöhle eurchbohrt und indem ſie eine 
Rippe zerſplitterte, iſt ſie gegen die Leber ange- 
ſchlagen, wobei ſie jedenfalls dies Organ verletzte. 
Bezüglich des Ganges, den ſie von da an genom- 
men bet, war man vollſtändig auf Vermuthungen 
angetviefen, bie der elcktriſche Apparat definitiv den 
Platz anzeigte, wo fie ſich zur Zeit befindet, Ich 1 
kin wit dem Experiment nicht vertraut genug um 
feſten Glauben daran zu haben, aber wenn die 
Kugel wirklich an einem fo keſtimmten Orte ih 


Wichtigkeit ihrer baldigen Entfernung begreifen 
werden, weil die Gefahr dabei verhältnißmäßig ge⸗ 
ring iſt im Vergleich zu der Möglichkeit einer zweiten 
Eiterung und dem Eindringen des Citers in die 
Bauchhöhle. Nach meiner Anſicht iſt die Kugel 
zu groß, um eine Einkapſelung zu ſichern. Ein 
Einſchnitt würde dagegen beitragen, das Vertrauen 
zu einer endgültigen und vollſtändigen Heilung zu 
ſteigein. Der Präſident iſt fo lange nicht außer 
Gefahr, als der hohe fliegende Puls andauert, 
und auch nachdem er vier Wochen eine derartige 
Verwundung überſtanden hat, iſt er nicht in dem- 
jenigen Stadium der Geneſung, welche wir ver- 
ſtändiger Weiſe erwarten konnten. Der Puls in 
den letzten vier oder fünf Tagen hat deutlich ge- 
zeigt, daß die Kräfteabnahme größer ift als die Wie- 
derherſtellung und das iſt immer beſorgnißerregend; 
folgende Dinge ſind noch zu fürchten: zuerſt ge⸗ 
ronnenes Blut in den Adern, dann Blutvergiftung 
und drittens Schläfrigkeit, dadurch entſtanden, daß 
das Blut in der Kugelſpur granulirte. Sollte er 
aber fortfahren, feſte Nahrung zu ſich zu nehmen 
und ſie zu verdauen, wird er unzweifelhaft ſich 
aufrecht erhalten und Fortſchritte machen können.“ 

— Aus Buenos Ayres, Mitte Juli 
wird öſterreichiſchen Blättern gejchrieben : 

„Die Glattdeckskorvette der deutſchen Kriege 
marine „Victoria“, Kommandant Korvettenkapitän 
Valois, mit vier 12- und zehn 1Löcentimetrigen 
Kanonen, 11 Ofſizteren und einer Beſatzung von 
230 Mann iſt nach 14tägigem Aufenthalte in 
Montevideo vor wenigen Tagen in der Rhede von 
Buenos-Ayres vor Anker gegangen. Der bhieſige 
deutſche Turnverein gab zu Ehren des Komman⸗ 
danten und des Offizierkorps eine Feſtlichkeit in 


diam mit argentiniſchen, deutſchen und öſterreſchſchen 


Flaggen geſchmückten Saale. Bei dem Banket 
dem alle hervorragenden Mitglieder der deutſchen 
Kolonie beiwohnten, begann die Reihe der Toaſte 
1 einem von dem deutſchen Miniſterreſidenten, 
elheren von Holleben ausgebrachten auf Seine 
„Kajeſtät den deutſchen Kalſer. Dieſer Trinkſpruch, 
„ie jener auf den Kaiſer von Oeſterreich, wurde 
mit dreimaligem Lebehoch, unter Abſpielung der 
preußiſchen und der öſterreichiſchen Volkshymne, 
aufgenommen. Das genannte Kriegsſchiff kehrt 
wieder bald nach Montevideo zurück, hat im Hafen 
der braſiltaniſchen Haupiſtadt bis Ende September 
Station zu nehmen und wird im Oktober die Reiſe 
nach Venezuela und Weſtindien fortſetzen.“ 


Ausland. 
Paris, 18. Auguſt. Die Scenen von Belle- 
ville haben ſich geſtern Abend womöglich in noch 


5 größerem Maßſtabe im Winter-Cirkus wlederholt, 
wo der Bize-Präfldent der geweſenen Kammer, 


Floquet, eine Wahlrede halten wollte. Er konnte 


. nicht ein Wort ſprechen, wurde von der Tribüne 


Au, 


f war, ſind nun hoffentlich zu Ende. 
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* fel Dank, in Preußen ſolche Scenen und Putſche 


gedrängt und eben fo wie der ihm zu Hülfe ge- 


ellte Lokroy faktiſch hinausgeworfen. Die Radt- 
erflärten überall öffentlich, fie wollten mit 
dem Gambettismus aufräumen im Guten oder 


Boſen. Was bis jetzt geſchehen, gehöre noch zum 


Guten. Gambetta iſt in Ville d'Avrap, läßt einer 
ſeits ausſtreuen, daß er bis Sonntag garnichts 
mehr thun, andererſeits, daß ein Coup d'Eclat 
kommen werde. Erſteres iſt wahrſcheinlicher. Heute 
erwartet man eine große Rede Ferrys in Saint 
DIE. Seine Gegner behaupten, die Szenen in 
Belleville hätten ihm wieder den Muth gegeben, 
gegen Gambetta aufzutreten. 

Provinzielles. 

Stettin, 20. Auguſt. Die Straßenkrawalle, 
deren Schauplaß Stettin in den letzten Tagen 
Die Straßen 
gewinnen wieder ihr gewohntes Anſel en, und Ruhe 
und Frieden werden ohne Zweifil binnen Kurzem 
wieder bei uns einkehren. Damit tritt nun aber 
auch an die Leitung der hieſigen Polizeibehörde 
eine ſehr ernſte Pflicht. Dieſelbe hat in den ver⸗ 
gangenen Tagen gezelgt, daß fie nöthigen Falls 
elne unnachſichtliche Energie aufbieten kann, die 
Ordnung aufrecht zu halten; ſie hat ſich durchaue 
als Herrin der Lage bewährt. Dieſe Energie iſt 


. an und für ſich durchaus lobraswerth, dieſe Ent- 


faltung der ganzen poltzeilichen Macht iſt ohne 


Zweifel den Lettern derſelben mit Mückſicht auf 
ihre Verantwortlichkeit für die Ruhe der Stadt 
ſchlechthin nothwendig erſchtenen. 


Wir wollen hier 
nicht unterſuchen, ob es wirklich ſolcher heroiſchen 
Mittel bedurſt hat, oder ob die in der Stadt 


ziemlich allgemein verbreitete Anſicht, daß es be 
reits am Dienſtag Abend — dem ſchlimmſten des 
ganzen Krawalles — zu nichts mehr gekommen 
fein würde, wenn man in mehr geschickter Weiſe 
als mit dem ganzen Aufgebote der Macht vorge- 


gangen wäre und auf eine Räumung der Straßen 
4 verzichtet hätte, zu Recht beſteht. Wir find, Gott 


nicht gewohnt, wir ſelbſt nicht und auch unſere 
Beamten nicht; es fehlt, und wir jagen wlederum: 


Gott ſei Dank, in unſerm Vaterlande ſowohl uns 
wle unſern Beamten an p.aktifcher Erfahrung, wie 
vergleichen Krawalle am leichteſten zu überwinden 
ſeien, und es iſt jedenfalls beſſer, daß bei der Be- 
woaältigung ſolcher Krawalle lieber etwas zu viel, 
als zu wenig geſchieht. Daß dabei Mißgriffe vor- 
kommen, daß namentlich auch ſeltens der Unter- 


beamten, ins beſondere von den nur proviſoriſch zu 


polizeilichen Funktionen herbeigezogenen, in der Hitze 
der Aufregung Manches geſchleht, was beſſer un- 


g N terblieben wäre, iſt nur natürlich. Aber eben, 
well hier ſtellenweiſe ein Zuviel geſchehen iſt, weil 


bier theilwelſe der Unſchuldige hat mit dem Schul⸗ 


digen leiden müſſen, ſcheint es uns auch um fo 
wehr an der Zeit, daß unſere Polizeibehörde, nach 
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befindet, jo bin ich ſicher, daß die Chirurgen die dem fie ſoeben einen Beweis ihrer Macht gegeben, 


nun auch einen Beweis ihrer Hum a⸗ 
nität gebe, und jetzt, nachdem wir über das 
Schlimmſte hinüber ſind, allen ihren Beamten das 
wohlwollendſte Entgegenkommen 
gegen das Publikum zur Pflicht mache. 
Solche aufregenden Tage, wie wir fie eben durch- 
gemacht, pflegen nicht ſelten eine gewiſſe gegen- 
ſeitige Schroffbeit zu erzeugen, die ohne Willen 
und ohne Wiſſen ſich der Betheiligten bemächtigt 
und mitunter gar zum Zündſtoff für neue Ver⸗ 
wickelungen werden kann. Es iſt daher Aufgabe 
unſerer Polizeibehörde, jetzt auch dieſe üble Nach⸗ 
wirkung ſolcher Putſche, wenigſtens ſo weit in 
ihren Kräften liegt, mit überwinden zu helfen. 
Denn es giebt eben auch hierin, in der Entfaltung 
der bloßen Schroffheit der Macht, ein Zuviel! 
So ſehr es zu entſchuldigen, daß in den vergan⸗ 
genen Tagen der Schuldloſe mit dem Schuldigen 
zu leiden gehabt, ſo möchten wir doch für die 
Zukunft Scenen vermieden wiſſen, wie daß 
beiſpielsweiſe in der Schulzenſtraße eine alte Frau, 
welche, aus einem der dortigen Häuſer kommend, 
bei ihrem Kräftezuſtand ſchlechterdings nicht ſchneller 
vorwärts kommen konnte, unnachſichtlich mitgeſtoßen 
und gepufft wurde; oder daß in der Reifſchläger⸗ 
ſtraße ein Mann, der nur das Unglück gehabt 
hatte, zu fallen, in der Nähe des dortigen Bäcker⸗ 
ladens geradezu wie ein Verbrecher geſchlagen 
wurde — ein Fall, über den, wie wir hören, der 
Polizeibehörde übrigens auch noch beſondere Mit⸗ 
theilung gemacht iſt; oder daß der hieſige Kauf- 
mann Sch, beiläufig bemerkt, alles eher als ein 
Antiſemit, einen Hieb erhielt, deſſen Urſache er 
ſich heute noch nicht zu erklären weiß; oder daß 
der uns als durchaus ruhig bekannte und nur 
etwas kurzſichtige Kaufmann M., der ſich zu ſei⸗ 
nem Schwager, dem Gerichtsvollzieher Sch. in der 
Breitenftiafe, begeben wollte, an der Ecke des 
Heumarktes und der Schuhſtraße in ungualifizir⸗ 
barer Weiſe angefahren und in demſelben Augen- 
blick mit einem Hiebe bedacht wurde, und dem, als 
er ſich die Schuhſtraße hinaufbegab, ſeitens dreier 
ihm begegnenden Mannſchaften noch je ein welte⸗ 
rer Hieb zugefügt wurde, jo daß derſelbe ſchließ⸗ 
lich das Bewußiſein verlor. Wie gejagt, jo er⸗ 
klärlich dergleichen Mißgriffe fein mögen und fo 
wenig ſte ſich bei ähnlichen Gelegenheiten vermei⸗ 
den laſſen mögen, um ſo mehr tritt doch nun an 
unſere Polizeibehörde die Pflicht heran, jetzt zu der 
alten Humanität zurückzukehren und die Beamten 
in dieſem Sinne ernſtlich zu inſtruiren. Es iſt 
ja nur erklärlich, wenn Mancher der ſo ſchuldloz 
Betroffenen den Eindruck erhält, als habe ihn ſein 
Unſtern eigentlich mehr in eine Chriſtenhetze, als 
in was anderes hineingeführt; und wir wünſchen 
nicht, daß dieſer Eindruck, ſo unrichtig er ſein 
mag, ein nachhaltiger werden möge. Es wäre das 
wohl nur Waſſer auf die Mühle der Antiſemiten 
und im Intereſſe des gegenſeitigen Friedens der 
hieſtgen Konfeſſionen nicht wünſchenswerth. Wir 
wünſchen, daß auch bei den ſchuldlos Betroffenen 
die vielleicht noch vorhandene augenblickliche Er⸗ 
regtheit ſchnell einer mehr verſöhnlichen Stim nung 
Platz mache, daß aber die hleſige Polizeibehörde 
auch ihrerſcits alles thue, durch Humanität und 
das wohlwollendſte Entgegenkommen ihrer Beamten 
damit ſelbſt beizutragen. 

— Dem am 10. September bei Konitz ſtatt⸗ 
findenden Kavalleriemanöver werden, dem Berneh- 
men der „Oſtd. Preſſe“ zufolge, neben Sr. Ma⸗ 
jeftät dem Kalſer und Sr. Fatjerl. und königl. 
Hoheit dem Kronprinzen auch der König von Ru- 
mänien und der Kronprinz von Schweden bei⸗ 
wohnen. 

— Der auf einem zur Subhaſtatton geftell- 
ten Haufe im Grundbuche für einen der Bau- 
handwerker, welche das Haus gebaut und einge- 
richtet haben, eingetragene Vorbehalt des Eigen- 
thums an den von ihm gelieferten Arbeiten hat 
nach einem Eckenntniß des Reichsgerichts, vom 
28. Juni d. J., keine Wirkung gegenüber dem 
Erſteher des Grundſtücks, welchem vom Subhaſta⸗ 
tlone richter ohne ausdrücklichen Vorbehalt des für 
den Handwerker eingetragenen Eigenthumsrechte 
das Haus grundſtück zugeſchlagen worden iſt. 

— Die „Voſſ. Ztg.“ ſchreibt: „Man er- 
zählt ſich — und nach gewiſſen Andeutungen nicht 
ohne Grund —, daß vor Kurzem von ſehr hoher 
Seite auf energiſche Maßnahmen gegen die Anti- 
ſemiten⸗Agitation hingewirkt und in Folge dieſer 
Anregung thells in der Regterungspreſſe, theils 
mit behördlichen Anordnungen vorgegangen worden 
jet. Es wird uns als verbürgt verſichert, daß in 
den allerhöchſten Kreiſen über die Krawalle in 
Pommern und Weſltpreußen ſehr große Verſtimmung 
herrſche.“ 

— (Perſonal⸗Chronik.) Der bisherige Re⸗ 
ferendarlus bei dem hieſigen königlichen Oberlan⸗ 
desgericht Dr. Joachim Wilhelm Paul Jahnke 
iſt zum Negierungs-Referendarius bei der königl. 
Regierung zu Stettin ernannt worden. 

— Die Einberufung der Erſatzreſerven erſter 
Klaſſe zu Anfang Oktober cr. beſchäftigt augen ⸗ 
blicklich namentlich alle militäriſchen Kreiſe auf das 
Lebhafteſte. Zunächſt iſt es die Bekleidungs- und 
Ausrüſtungsfrage, welche vielfach beſprochen wird, 
ſodann aber wachſen in hohem Grade die Anfor- 
derungen, welche an die Kräfte des Ausbildungs⸗ 
Perſonals der Kompagnien geſtellt werden müſſen, 
und dieſe ſind um ſo ſchwerer zu erfüllen, da, 
wie bekannt, bei vielen Regimentern zahlreiche Va⸗ 
kanzen an Offizieren wie an Unteroffizieren vor⸗ 
handen find. Die Manquements bei den Linien- 
truppen werden aller Wahrſcheinlichkeit nach durch 
Einziehung von Referve - Offizieren und Unteroffi- 
zieren gedeckt werden müſſen. Aber auch unter den 
dlenſtpflichtigen jungen Leuten der Jahrgänge von 
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1859 —61 herrſcht große Aufregung, da Vielen 
daran gelegen iſt, möglichſt früh zu erfahren, auf 
welchen reſp. welche Jahrgänge die demnächſt er⸗ 
folgende Einziehung der Erſatzreſerve I. Klaſſe An- 
wendung findet, alſo ob nur die in dieſem Jahre 
ausgehobenen Mannſchaften (Jahrgang 1861) zu 
den Uebungen einberufen werden oder auch die von 
den beiden vorhergehenden Jahre. 


Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Elyjfium: „Ein 

Kind des Glücks.“ Luſtſp. 5 Akten. Bellevue: 

„Die Märchentante.“ Luſtſp. 3 Akten. Hierauf: 
„Das Lied von der Glocke.“ Lebende Bilder. 


Vermiſchtes. 

— Eine Reuſche⸗Anekdote wird der „Frkf. 
Ztg.“ wie folgt mitgetheilt: Der Tod Theodor 
Reuſches, den das Berliner Publilum trotz feiner 
Zugehörigkeit zum Wiener Burgtheater immer noch 
in treueſter und dankbarer Erinnerung hegte, hat 
in Berliner Theaterkreiſen eine Fülle artiger Remi⸗ 
niscenzen hervorgerufen und in jedem geſelligen 
Kreis fällt bei der Erwähnung des Namens Reuſche 
ein ganzer Blumenregen von Erinnerungen nieder. 
Eine der bezeichnendſten für den Künſtler, der ein 
ſtarkes, treffſicheres Naturtalent, aber kein zielbe- 
wußter und kenntnißgeleiteter Darſteller war, iſt 
vielleicht die folgende Szene aus einer Theaterprobe. 
Es handelte ſich um eine Poſſe von Wilken, in 
welcher der treffliche Komiker gelegentlich ſeinem 
Partner zuzurufen hatte: „Apage! apage!* 
Unbekannt mit der Bedeutung des Wortes, beglei- 
tete Theodor Reuſche zum Schrecken des Verfaſſers, 
der den Proben beiwohnte, jedes „Apage !“ mit 
der widerſinnigen Bewegung des Heranwinkens. 
Eine Zeitlang ſah ſich der Verfaſſer dieſe Ver- 
trrung mit verlegenen Mienen an und wußte nicht 
recht, wie er ohne zu große Beſchämung des Dar- 
ſtellers ihm feinen Irrthum klarlegen ſollte. End⸗ 
lich ſagte er zu ihm im beſcheidenſten Flüſterton e: 
„Sie verzeihen, Herr Reuſche, Sie haben ſich da 
bei dem „apage“ eine eigenthümliche Nuanct zu⸗ 
rechtgemacht.“ — „Allerdings.“ — „Sie nehmen 
einen ſchelmiſchen Geſichtsausdruck an und lächelnd 
machen Sie mit eingekrümmtem Zeigefinger eine 
Bewegung, als wenn Sie Jemanden zu ſich win⸗ 
ken wollen.“ — „Nun ja. Was iſt dagegen ein- 
zuwenden?“ — „Nichts, rein gar nichts! Aber 
ich meine, daß es vielleicht noch wirkſamer wäre, 
wenn Sie mit der Ihnen eigenthümlichen Verve 
in etwas unwirrſchem Tone „apage!“ riefen und 
dabei eine abweiſende kräftige Geſte machten. Wie 
wäre es, wenn Sie es einmal ſo verſuchten?“ — 
Und nach einer Pauſe erwiderte Reuſche in bar⸗ 
ſchem, beleidigtem Tone: „Wenn Sie glauben, 
daß das Ihr Stück retten kann, meinetwegen!“ 
— Von ähnlichen Szenen, in welchen Theodor 
Reuſche die Autoren des Wallner-⸗Theaters quälte, 
wiſſen ſie Mancherlei zu berichten. In Wien hat 
der Künſtler aber demüthiger bei Seite geſtanden 
und ſeine Freunde mußten ſich ſchon längſt melan⸗ 
choliſch eingeſtehen, daß ſein Talent bereits durch 
die unzweckmäßige Beſchäftigung getödtet war, be⸗ 
vor der Künſtler ſelbſt von der jähen Kataſtrophe 
ereilt wurde. 

— (Seltjame Anzeigen.) Atteſt: Herr Brar- 
ner iſt ein Hühnerauge⸗ und eingewachſener Nagel- 
operateur ohne Schmerzen, wie noch nie dageweſen. 
Iſt Jedem zu empfehlen. — Vermiethung: Hier 
find Pferdeſtälle zum Wettrennen zu vermiethen. 
— Meiner verehrungswürdigen Schweinekundſchaft 
empfehle ich mich in friſcher Waare mit beſonderer 
Güte. Tobias Neimann, Schweinemetzger, ohne 
Trichinen. — Bekanntmachung eines Gemeinde⸗ 
vorſtandes in Süddeutſchland: Es wird hiermit 
bekannt gegeben, daß jeder Hund mit einer langen 
Blechmarke verſehen ſein muß. Wer einen Hund 
herrenlos herumlaufen läßt, der wird mit 20 M 
beſtraft und nach eiuigen Tagen getödtet. — 
Eine unverheirathete Frau wird zum Kochen geſucht. 

— (Eine Probe ſächſtſcher Gemüthlichkeit.) 
Das „Berl. Tgbl.“ erzählt: Einer unſerer Mit⸗ 
bürger, Heir J. Kaim, Grüner Weg 42, Socius 
der Firma L. Siedel, welcher für dieſe Firma viel 
auf Reifen iſt, paſſirte am 7. Auguſt d. J. Dres- 
den und übernachtete daſelbſt in einem Hotel, in 
welchem er alle 4—6 Wochen einzukehren pflegt. 
Am 8. Auguſt früh erſchien bei ihm ein Peltziſt, 
fragte ihn, ob er Herr Kaim ſei und forderte ihn 
nach Bejahung dieſer Frage auf, ihn nach dem 
Polis i-Bureau zu begleiten. Dort wurde der 
Arreſiant einem peinlichen Verhör über feine Per- 
ſönlichkeit unterworfen und ihm dann eröffnet, daß 
er aus Poſen ſteckbrieflich wegen Meineides ver- 
folgt werde. Unſer Mitbürger lehnte dieſe Ehre 
entſchieden ab und ſchlug vor, man möge in Ber- 
lin telegraphiſch über ſeine Perſönlichkeit anfragen, 
auch werde ihn fein Dresdener Hotelwirth refog- 
nosziren. Doch barſch wurde ihm erwidert: „Das 
machen wir, wie wir wollen.“ Man führte Herrn 
Kaim hierauf nach der Polizeidirektion, wo er von 
10½ 12 Uhr zubringen mußte und von einem 
Referendar aufs Neue gründlich eraminirt wurde. 
Dann brachte man ihn wieder in den Gewahr⸗ 
ſam, wo er bis Abends 5% Uhr verblieb, um 
nach dem Amtsgefängniß überführt zu werden, in 
dem er bis zum nächſten Abend 5 ½¼ Uhr inhaf⸗ 
tnt blieb. Darauf führte man ihn vor den Un⸗ 
terſuchungs richter. K. machte darauf aufmerkjam, 
daß der ſteckerieflich Verfolgte J. S. Chalm heiße, 
während er ſich J. J. Kaim ſchreibe, er bat, ihn 
auf ſeine Koſten zur Rekognoszirung nach Poſen 
zu ſenden, endlich, daß man ihn wenigſtens nach 
Berlin an ſeinen Kompagnon und ſeine Frau 
ſchreiben laſſe. Alles vergeblich! Endlich wurde 
ein Brief von ihm an ſeine Frau expediit, der am 
Donnerſtag, den 11. Auguſt, Mittags, in Berlin 
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ankam. Am Freitag Vormittag trafen feine Frau 
und fein Kompagnon in Dresden mit allen nöthi- 
gen Papieren ein. Dennoch wurde er nicht ent⸗ 
laſſen. Am Sonnabend früh trans portirte man 
den Arreſtanten vielmehr nach Poſen, wo er Abends 
6 Uhr vernommen wurde. Hier mußte er jedoch 
noch bis Montag Mittag 12 Uhr im Gefängniß 
bleiben. Dann war Termin, in dem ſich heraus- 
ſtellte, daß der Inhaftirte mit dem geſuchten Mein- 
eidigen nicht identiſch ſei, und um 1 Uhr konnte 
Herr Kaim gehen. Der „kleine Irrthum“ hatte 
ihn acht Tage Haft gefoftet und ihn geſchäftlich 
unendlich geſchädigt. Wer aber entſchädigt ihn für 
den Irrthum der Dresdener Polizei? 

— Gu den Petroleum⸗Bohrungen bei Peine.) 
In der „Times“ finden wir eine Beſprechung der 
Petroleum-Entdedung in Oelheim, die wir im Fol- 
genden wiedergeben: „Die Entdeckung von Petro- 
leum-Quellen in der Nähe von Hannover“, ſchreibt 
das City Blatt, „hat große Senſation in ganz 
Deutſchland erregt, denn man hofft, daß in Zu- 
kunft Deutſchland in der Lage ſein wird, nicht 
nur ſeinen eigenen Bedarf aus dieſen Petroleum 
Quellen zu befriedigen, ſondern auch Petroleum 
zu exportiren. Deutſchland hat während des letz⸗ 
ten Jahres aus Newyork 65 Millionen Gallonen 
raffinirtes Petroleum und 2,7 Millionen Gallonen 
rohes Petroleum bezogen. Daraus iſt erſichtlich, 
welche Wichtigkeit die Entdeckung dieſer Quellen 
für den geſammten Petroleumhandel hat. Die 
Petroleum-Geſellſchaften in den Vereinigten Staa⸗ 
ten werden nicht länger den Markt in dieſem Ar- 
tikel monopoliſiren können, und die Preiſe werden 
deshalb jedenfalls zurückgehen, umſomehr als man 
glaubt, daß dieſe neuen Quellen reich genug ſein 
werden, Europa mit Petroleum zu verſorgen (9). 
Einige Aktiengeſellſchaften find bereits gegründet, 
um dieſe Quellen zu exploitiren, und an der Fonds- 
börſe nimmt die Spekulation in den betreffenden 
Aktien jeden Tag größere Dimenſtonen an. Jeden⸗ 
falls wird es klug fein, den Werth dieſer Quellen 
nicht vorweg zu überſchätzen und ſich nicht zu tief 
in eine neue Spekulation einzulaſſen, die doch lelcht 
fehlſchlagen kann.“ 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Köln, 19. Auguſt. Die „Kölnische Volks⸗ 
Zeitung“ meldet aus Remagen, 17. Auguft: 
Die beſichtigende Kommiſſton ſtellte heute feſt, daß 
ein vier Morgen großer Weinberg der Gemeinde 
Heimershain der Bürgermeiſterei Niunahr, von 
der Reblaus ergriffen tft. Der Landrath v. Grote 
ſetzte ſich ſofort mit dem Ober-Präſidenten in Ver⸗ 
bindung. 

Paris, 19. Auguſt. Anläßlich der Erklä⸗ 
rung des Unter⸗Staatsſekretärs Dilke in der geſtri⸗ 
gen Sitzung des Unterhauſes macht die „Agence 
Havas“ darauf aufmerkfam, daß das von der De- 
putirtenkammer angenommene Geſetz nicht geſtatte, 
der von der engliſchen Regierung beantragten drei⸗ 
monatigen Verlängerung des beſtehenden Vertrages 
zuzuſtimmen, bevor nicht die Unterhandlungen weit 
genug vorgeſchritten ſeien, um den Abſchluß des 
neuen Handelsvertrages als ſicher anſehen zu kön⸗ 
nen. Die „Agence Havas“ ſpricht die Hoffnung 
aus, daß dieſer Zwiſchenfall ein vorübergehender 
fein werde. Angeſichts dieſes in der biefjeitigen 
Geſetzgebung berubenden Hinderniſſes, das die fran⸗ 
zöſiſche Regierung mit Nothwendigkeit entgegenhal⸗ 
ten mußte, werde ſich die engliſche Regierung ver- 
anlaßt ſehen, eine Löſung zu ſuchen, die geeignet 
jet, beide Länder, die in gleicher Weiſe das eine 
des andern benöthigten, zu befriedigen. 

Petersburg, 19. Auguſt Zu dem geſtrigen 
Diner in Peterhof zur Feier des Preobraſchenski⸗ 
ſchen Regiments feſtes, das mit der Geburtstags- 
feier des Kaiſers von Oeſterreich zuſammenfällt, 
war laut dem Peters burger „Herold“ befohlen 
worden, daß ſämmtliche Eingeladene, welche im 
Beſitz von öſterreichtſchen Ordens bändern find, ſolche 
anzulegen hätten. Der Kaiſer, welcher das Band 
des Stephans ordens trug, ſaß zwiſchen den Groß- 
fürſten Nikolai und Michael Nikolafewitſch, ihm 
gegenüber die Kaiſerin, welche zur Linken den 
oͤſterreichiſchen, zur Rechten den franzöſiſchen Bot 
ſchafter hatte. Der erſte Toaſt, welchen der Kal⸗ 
ſer aus brachte, galt dem Kaiſer Franz Joſef, wo⸗ 
bei der Kaiſer mit dem öſterteichiſchen Botſchafter 
anſtieß Auch den beiden öͤſterreichiſchen Militär- 
Bevollmächtigten Oberſt Graf Uexküll und Major 
Klepſch trank Se. Majeſtät zu. Demnächſt folg- 
ten Toaſte auf das Regiment und die Aıtillerie. 

London, 18. Auguſt. Unterhaus. Im wei⸗ 
teren Verlaufe der Sitzung wurde die Debatte über 
die Reſolutton Parnell's belreffend die Ausführung 
des Aus nahmegeſetzes für Irland ſoctgeſetzt und 
die Reſolution ſchließlich mit 93 gegen 30 Stim- 
men abgelehnt. Im Laufe der Debatte hatte der 
Premier Gladſtone hervorgehoben, daß der Regle⸗ 
rung die heilige Pflicht obliege, das Geſetz und 
die Ordnung aufrecht zu halten. Keine Drohung 
werde das Oeffnen der Gefängniſſe auch nur um 
einen Tag beſchleunigen. Die Regierung wünſche nichts 
ſehnlicher, als vie Zwangsgeſetze zu begrenzen und 
aufzuheben, ſie werde aber die ihr übertragenen 
Gewalten ſo lange gebrauchen, als ſie es für 
nöthig erachtet, um zu verhindern, daß die zlvilt⸗ 
ſirte Geſellſchaft in den Augen der Welt entehrt 
werde. 

Newyork, 18. Auguſt. Der „Herald“ ver- 
öffentlicht ein Schreiben Hartmann's, in welchem 
derſelbt erklärt, er ſei nach Newyork zurückgekehrt, 
um eventuell das Aſylrecht vor den Tribunalen 
auf die Probe zu ſtellen. Hartmann beklagt ſich 
ferner, daß er beſtändig polizeilich überwacht werde. 
Heute gab derſelbe in dem Büteau des höchſten Ge⸗ 
richtshofes die Erklärung ab, daß er beabſichtige, 
amerikaniſcher Bürger zu werden. 
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